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Die Macht des Kreuzes. 


Es fuͤhrt die Mutterhand durch Roſenauen 
Das zarte Kind in eine Zauberwelt, 

Die ſeinen Blicken ſich entgegenſtellt; 

Und in der Unſchuld innigem Vertrauen 
Spielt's ſorgenlos mit drohender Gefahr, 

Die trüg'riſch lauernd hinter Blumenmatten, 
Verbirgt des Todes gift'gen Schatten, 

Waͤr' nicht das Mutteraug' ſtets wach und klar. 


Der Juͤngling forſcht —mit kraͤft'gem Geiſtesſtreben 
Eilt er voran in jeder Wiſſenſchaft; 

Doch unzureichend und nur mangelhaft 
Erſcheint ihm der Begriff vom künft'gen Leben 
Den ihm der Aufſchluß ſeines Sinnes beut. 
Ach! klagt er laut, was wir die Seele nennen, 
Beweiſt ſie uns das richtige Erkennen 

Von dem, was ſie ſich ſelbſt zu denken ſcheut? 


Und ſieh', da ſchwebt vor ihm im reinſten Aether 
Ein Engel, in der Milde Jugendglanz, 

Um ſeine Stirn den Immortellenkranz, 

Der, abgeſandt vom lichten Sitz der Vaͤter, 
Hindeutet auf das Kreuz in ſeiner Hand 

Und ſpricht: In dieſem Zeichen wirſt du ſiegen, 
Ja, nimmermehr des Zweifels Nacht erliegen, 
Nimmſt du es an als Glaubens-Unterpfand! 


me 


Die Entführung. 
(Beſchluß.) 

Endlich erſchien der Arzt; es war ein 
ehrwürdiger Greis, mit Silberlocken, der an 
manchem Bett auch als wohlwollender Freund 
erſchien, und durch milde Troſtworte, durch 
gute Nathſchläge manche Thräne trocknete, 
manche Wunde heilte, wo ſeine Kunſt nicht 
auszureichen vermochte. Auch hier hatte ſein 
prüfender Blick bald die Verhältniſſe richtig 
beurtheilt und erkannt, daß ein Uebel unmoglich 
durch Arzuei gehoben werden könnte, was ſeinen 
Sitz in der Seele innerſten Tiefen hatte. Mit 
ſchwer arbeitender Bruſt, mit angehaltenem 
Athem forſchte Eduard in den ernſten bedenk— 
lichen Mienen des alten Mannes, als dieſer 
den Zuſtand der Kranken unterſuchte, ſein 
Ausſpruch galt ihm Leben oder Tod. —„Ret⸗ 
ten Sie, o erhalten Sie mir ihr Leben,“ flehte 
er zu ihm, und faßte krampfhaft ſein Hand, 
und Clementine ſang mit einemmal die erſte 
Strophe des bekannten Liedes: Was Gott 
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thut, das iſt wohlgethan, es bleibt gerecht 
ſein Wille; und die beiden Männer ſchwiegen, 
tief erſchüttert, bis der Arzt ſich zuerſt faßte. 
— „Junger Mann,“ ſagte er, ich will nicht 
in ihre Geheimniſſe und die Ihrer jungen Frau 
dringen; doch es bleibt gewiß, daß dieſe Krank⸗ 
heit nicht blos körperlich iſt, vielmehr ſcheint 
ein tiefes Seelenleiden die körperlichen Kräfte 
ganz zerſtört zu haben. Wir haben alſo mit 
einem Feinde zu kämpfen, für den die Apotheke 
keinen Balſam hat, der Keim dieſes Leidens 
hat ſich langſam entwickelt, hat die feinſten 
Faſern des inneren Lebens durchdrungen und 
vernichtet, darum machen Sie ſich auf das 
Schlimmſte gefaßt; wenn Gott kein Wunder 
thut, die Kunſt des Arztes reicht nicht mehr 
aus; doch verzweifeln Sie nicht, die Hoffnung 
erliſcht nur mit dem letzten Lebensfunken; und 
ich werde thun, was ich vermag.“ 

Jede kommende Stunde, jeder Augenblick 
brachte Eduard neue Qualen. Clementinens 
Zuſtand verſchlimmerte ſich mehr und mehr; 
er war getheilt zwiſchen der höchſten Auf— 
regung und gänzlichen Erſchlaffung, nur von 
wenig lichten Augenblicken begleitet. — So 
war der Morgen des vierten Tages erſchienen, 
und auf Eduards brennendes Auge hatte ſich 
noch kein Schlaf geſenkt, ſo ſaß er auch jetzt 
an ihrem Bett und hatte ihre heißen Hände 
gefaßt. — Die Wärterin war eingeſchlafen, 
tiefe Stille herrſchte im Gemach, nur von 
den ſchweren Athemzügen der Leidenden unter- 
brochen; plötzlich richtete ſie ſich auf, ihr Auge 
ſtrahlte in ſeltſamer Verklärung, fo daß Edu— 
ard von einer ſcheuen Ehrfurcht durchdrungen 
wurde; auch fie, ſeit vielen ſchweren Stun⸗ 
den zum erſten Mal, erkannte ihn wieder, 
und neigte ſich zu ihm mit einem Blick un⸗ 
endlicher Liebe. „Mein theurer, heiß geliebter 
Freund,“ ſprach ſie, und ihre Worte ſäuſelten 
wie Geiſterhauch, „Du, den ich weit mehr 


geliebt, als das eigene Leben, dem ich freudig 
jedes Opfer bringen konnte; ach! wir müffen 
ſcheiden; ich fühle, nur wenige Augenblicke 
habe ich noch zu leben; vor kurzer Zeit noch 
vermochte ich den Gedanken einer Trennung 
nicht auszudenken, doch am Rand des Grabes 
löͤſt ſich die Binde, die das ſterbliche Auge 
umſchlingt, und der Blick in die Zukunft wird 
reiner und freier. Darum murre ich auch 
nicht, daß ich jo früh von Dir und dieſer 
ſchönen Erde ſcheiden muß, mit freudiger Des 
muth unterwerfe ich mich Gottes ewiger Va⸗ 
terhuld. Er wußte am beſten, was mir gut 
war, am beſten, wie der Kampf meiner Seele 
und alle dieſe ſtreitenden Empfindungen zu 
verſoͤhnen waren. Nur Eines macht den Tod 
mir ſchwer, daß ich nicht zu den Füßen mei⸗ 
nes Vaters ſinken kann, ihm das Unrecht ab⸗ 
zubitten, das ich gegen ihn begangen habe, 
nicht mit ſeiner Vergebung, und nicht noch 
einmal an dem Herzen meiner lieben treuen 
Anna ruhen kann. — Doch es darf nicht ſein 
und den Schmerz, den ich darüber empfinde, 
erkenne ich als eine Strafe meines Vergehens. 
Sonſt aber iſt es ſtill in meiner Seele, die 
Stürme ſind eingeſchlafen, und Alles iſt Friede. 
Mir iſt es, als lägen alle irdiſchen Wünſche 
und Hoffnungen hinter mir, wie ein entflohener 
Traum. Nur die Liebe zu Dir iſt in mei⸗ 
nem Herzen feſt geblieben, doch wie eine reine 
Flamme, von keinem irdiſchen Wunſch befleckt, 
gehört ſie nicht der Erde an, ſie iſt heilig, 
und wird mich hinüber geleiten in das ewige 
Vaterland.“ Dann nimm mich mit Dir, Du 
Heilige,“ rief Eduard verzweiflungsvoll, „laß 
mich nicht allein auf dieſer Erde, die ohne 
Dich ein Thal des Jammers iſt; ach, wir 
glaubten nichte getrennt leben zu können, ſo 
laß uns denn zuſammen ſterben, ich kann Dich 
nicht laſſen.“ „Faſſe Muth mein Freund,“ bat 
das Mädchen,, „noch biſt Du nicht reif zum 


Sterben. Die Trennung iſt ja kurz und die 
Wiedervereinigung ewig; wo Tod und Ver- 
hältniſſe keine Macht über uns haben. Ach, 
Eduard, auch mit meiner grenzenloſen Liebe 
wäre ich hienieden nicht glücklich geworden. 
Sehnſucht nach der Heimath, der Hohn der 
Welt, die Selbſtverachtung, hätten früh ja 
doch das Herz gebrochen; und ohne Dich, 
von Dir getrennt zu leben: ich glaube! ich 
hatt es auch nicht ertragen können, und Schmerz 
und Gram würden bald mich in die Gruft 
geſenkt haben. Die Geſchiedene wird der Vater 
ſegnen, doch der Lebenden würde er fluchen; 
darum iſt es beſſer, mein Gott, Du rufſt er- 
barmungsvoll Dein Kind zurück.“ Sie hatte 
die letzten Worte kaum hörbar geſprochen. 
Eduard bat ſie zu ruhen; matt und müde 
ſchloß ſie die Augen, und Eduard, dem es 
unmöglich war, jeder Hoffnung zu entſagen, 
vertraute auf den ruhigen Schlummer, in den 
ſie verfiel. Noch ruhte ihre Haud ja in der 
ſeinen, noch gehörte ſie ja ihm, noch hatte 
der bleiche Todesengel ſie ihm nicht geraubt. 
— Es war gerade Sonntag Morgen, von 
allen Thürmen der Stadt ertönte feierliches 
Glockengeläute, die junge Maienſonne blickte 
freundlich durch das geöffnete Fenſter und 
ſtrahlte verklärend über die ruhig Schlum⸗ 
mernde. Einzelne Orgeltöne, aus einer nahen 
Kirche, drangen beruhigend in Eduard's Ger 
müth, er fühlte ſich von erhabenen Empfin⸗ 
dungen durchſchauert, bis ihm plötzlich ein 
lauter, gellender Schrei eutfuhr; die Hand, 
die er feſt gepreßt hielt, als ob es das flie— 
hende Leben in die Hülle bannen wollte, war 
erſtarrt. Das Herz, das nur für ihn ge⸗ 
ſchlagen, dies treue Herz war im Kampf ges 
brochen, nur das Antlitz zeigte nichts von 
Vernichtung. Ruhig ſchlummernd, ein ſüßes 
Lächeln um die Lippen, als ob freundliche 
Träume ſie umgaukelten, von den Strahlen 


der Sonne übergoſſen, war ſie nicht wie eine 
Todte anzuſchauen; doch mußte der Unglück⸗ 
liche, der ſich in verzweifelndem Schmerz über 


ſie gebeugt hatte, bald überzeugt werden, daß 


er ſie verloren und ihm nichts mehr übrig 
blieb, als die theuern Reſte der * 
Erde wieder zu geben. 

Er wurde von dieſem Tage an ein an⸗ 
derer Menſch; ſein Schmerz, der grenzenlos 
war, gab ſich weder in Klagen, noch in je— 
nem Ausbruch von Verzweiflung kund, der 
ihm während Clementinens Krankheit jeden 
Troſt unzugänglich gemacht hatte; ſchweigend 
und ernſt kehrte er vom Friedhofe zurück, 
und nachdem er dem ehrlichen Doktor, der in 
dieſen ſchweren Tagen ihm als theilnehmender 
Freund zur Seite geſtanden, herzlich die Hand 
gedrückt, und ihn gebeten hatte, an Glemen- 
tinens Vater — da er es nicht wagte — zu 
ſchreiben, und ſämmtliche Effekten zurück zu 
ſenden, ſetzte er ſich in ſeinen Wagen und 
begab ſich mehrere Jahre auf Reiſen. Man 
kann annehmen, daß er dieſe Zeit auf die 
edelſte und nützlichſte Weiſe angewendet hat. 
Als er wieder heim kehrte, war ſein erſter 
Gang zu dem Grabe ſeiner Clementine, wel— 
ches durch feine Anordnung mit einem eins 
fachen Denkſtein von weißem Marmor und 
einem Roſenſtock geziert war. Durch Vermitt⸗ 
lung und Gonnerionen gelang es ihm, eine 
Stelle beim diplomatiſchen Corps in Dresden 
zu erhalten. Er begann ein neues Leben, 
arbeitete mit unermüdlichem Eifer, und errang 
ſich in jeder Beziehung die Hochachtung Aller, 
die mit ihm in Berührung kamen. Seine 
Erholung war, wenn er nach vollendetem Ta— 
gewerk zu ſeinem alten Freund, dem Arzt 
gehen konnte; er war ja der einzige Menſch, 
mit dem er von ſeiner Geliebten redete, und 
dieſer, ſowie ſeine Frau, eine würdige Ma⸗ 
trone, hatten ihn lieb wie einen Sohn ge; 
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wonnen; der größte Kummer für ſie war nur, 
daß er niemals wieder heiter wurde und ſich 
nie vermählte. 

Für Vater und Tochter war es eine mehr 
als erſchütternde Nachricht, als fie Clemen— 
tinens Tod erfuhren. Auna weinte heiße, 
bittere Schmerzensthränen; Wochen, Monde 
wollte ſie ſich durchaus nicht tröſten laſſen, 
nur Wertheims Theilnahme, der nach wie vor 
der treue Freund des Hauſes geblieben war, 
vermochte ihren Kummer zu lindern, vereint 
klagten ſie um das traurige Geſchick der ſo 
früh Verblichenen, denn auch Wertheim hatte 
ſie wahr und treu geliebt, und ſein Schmerz 
war aufrichtig. f 

Der Schmerz bringt die Herzen näher, 
dies war auch der Fall bei Wertheim und 
Anna; ſie wurden ſich täglich lieber, zuletzt 
unentbehrlich. Wertheim hatte immer mehr 
Gelegenheit, Anna's trefflichen Charakter ken⸗ 
nen zu lernen; er bot ihr ſeine Hand an. 
Das Mädchen, was ſchon früher zu ihm, wie 
zu einem Halbgott, aufblickte, hatte dies Loos, 
was ihr die höchſte Erdenſeligkeit dünkte, nicht 
erwartet, und nach Jahresfriſt fuhrte Karl 
von Wertheim ſeine holde Braut zum Altar. 
Als das neuvermählte Paar die Kirche ver— 
ließ, wo die beiden Schweſtern fo oft zuſam⸗ 
men gebetet hatten, lehnte plötzlich Anna wei— 
nend ihr Geſicht auf des Gatten Schulter. 
„Was iſt Dir, meine Geliebte, was bewegt 
Dich ſo heftig?“ fragte Karl beſorgt. „Ach!“ 
flüfterte dieſe unter ſtrömenden Thränen, „heute 
fühl ich es doppelt, daß mir immer Etwas 
zu meinem Glück fehlen wird; meine Clemen⸗ 
tine.“ Der Vater, der die letzten Worte ge— 
hört hatte, trat hinzu und ſagte feierlich: 
„Ich habe ihr von Herzen vergeben.“ 

„Wenn eine edle Natur ſich mit einer 
unedlen vereinigt, geſchieht es nur zu oft, daß 
fie, ſtatt dieſe zu ſich heraufzuziehen, von jener 


zertrümmert oder erniedrigt wird. Das Ir⸗ 
diſche iſt mächtig auf Erden — darum hat 
Gott fie erlöft. Friede fer mit ihr.“ 


Die ſilberne Hochzeit. 
Der Tag kam wie ein muthwilliger Bube, 
der auf den Zehen ſchleicht, um Jemand zu 


überraſchen, vom Gebirge her in's Thal und 


lief immer ſchneller laͤngſt dem Seegeſtade 
hin, mit feinen vollen Händen das Licht aus— 
ſtreuend. Vor ſeinem haſtigen und friſchen 
Athem kräuſelten ſich die Wogen und färbten 
ſich mairoth im Widerſchein ſeiner Wangen. 
Und mit einem beſondern Liebesblick ſchaute 
er über den See und ſtrahlte ein Haus an, 
das blendend weiß auf dem Berge ſtand, an⸗ 
gelehnt an Rebenhügel, an ein Dörfchen, das 
ſich gar artig auf den Bergrücken hinzog, be— 
herrſcht von einem vornehmen Schloſſe, das 
eben ſo verfallen und verwahrloſt ſchien, als 
geputzt und fein das weiße Haus. 

Die Hecken blühten, die Bäume ſchaukelten 
ihr junges Grün im Winde, Käfer und Schmet⸗ 
terlinge trieben ihr Spiel auf den ſchon halb 
ſonnigen Pfaden, in deren Schatten der nächte 
liche Bergreif ſeine Arabesken bezeichnet, dem 
Maimond zum Trotz. Es iſt nicht zu ſagen, 
wie feſtlich gerade um das weiße Haus her 
die Natur ſich ausgebreitet und geſchmückt 
hatte. Vor der dunkeln mit Reben umſpon⸗ 
nenen Pforte ſproßte luſtig das Gras, früh— 
zeitig entknospete Blumen nickten mit bunten 
Häuptern aus dem niedlichen Gartenzaun des 
Gärtchens. Sie nickten zum letztenmale auf 
ihreu Stengeln, denn ſchon in der jungen Mor⸗ 
genſtunde pflückte dort eine weiße emſige Hand 
die Frühblumen zu Sträußern, und das ſchel⸗ 
miſche Auge, das die weiße Hand regierte, 
fand die armen guten Blumen im tiefſten Verſteck. 
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Während deſſen kroch der Wächter des 
Hauſes — nicht ein verdrießlicher dachsfußiger 
Krummſtiefel, ſondern eine prächtige aſchgraue 
Dogge, — aus ſeiner Hütte und machte auf 
dem wie Gold flimmernden Sande in den 
erſten Sonnenſtrahlen ſeine Toillette. Noch 
einmal ſo glatt als ſonſt und glänzend prangte 
die Dogge hell, und ihr Halsband ſchien neu 
verſilbert. Auf dem Nande des Daches plau— 
derten traulich zwei Schwalben, ein getreues 
Paar, das ſchon ſeit langen Jahren in dieſem 
Hauſe einkehrte, vom ſchönen Morgen, von des 
Neſtbaues Vollendung und von dem fröhlichen 
Tage der da über die Welt kam. Vor einem Eck⸗ 
fenſter des Hauſes ſaßen ein paar Tauben 
von ſchneeweißem Gefieder, und girrten ihre 
Morgengrüße in eben dieſes Fenſter. Die 
Gratulanten empfingen dafür alſo gleich ihren 
Lohn. Das Fenſter öffnete ſich leiſe; ein 
wohlausſehender Fünfziger, — der Herr des 
Hauſes — in weißleuchtender Halsbinde und 
Weſte, ſtreute den Vögeln ihr Futter, und 
winkte daneben in das Gärtchen hinab. 

Die blumenſammelnde Schöne von acht: 
zehn Jahren trat mit wohlgefüllter Schürze 
unter das Fenſter. — „Guten Morgen, liebſter 
Vater!“ 

„Danke, liebe Clementine. Die Mutter 
wird gleich erwachen, denke ich. Geſchwinde 
die Blumen in dieſes Körbchen, daß ich ihr 
Lager bekränze.“ — 

Das Körbchen ſchwebte hernieder und wurde 
gefüllt. Indeſſen fuhr Herr Heldreich halb 
laut fort: „Wie iſt's mit der Muſik, wo bleiben 
Hypolit und ſeine Freunde?“ 


Clementine deutete nach der kleinen Pla⸗ 
tanenallee, die zum Hauſe führte: „Dort kom⸗ 
men die Herrn bereits mit ihren Juſtrumenten.“ 


„Iſt Vetter Nobert dabei?“ 
„Ich glaube ja, lieber Vater.“ 


Das Madchen wurde purpurroth, den 
Namen hörend. 

„Und Otmar?“ 

„Iſt ſchon zur Kirche gegangen, um bei 
der Dekorirung derſelben gegenwärtig zu ſein, 
und ſich zu der Ceremonie vorzubereiten.“ 

„Der brave Ottmar! Nun Gott ſegne 
ihm und uns allen dieſen ſchönen Tag.“ 

Indeſſen hob unter den Fenſtern des 
väterlichen Schlafgemachs die fanfte Muſik an 
die eine Braut aus dem Schlummer wecken 
ſollte. — Und in der That wurde heute eine 
Hochzeit in dem weißen Hauſe mit den grünen 
Fenſterläden begangen: Eine ſilberne Hochs 
zeit. Der Maler Herman Heldreich hatte mit 
ſeiner Thusnelda 25 volle Jahre gehauſet, 
und weil die Liebe während der langen Zeit 
nicht ein einzigmal ausgegangen war in dem 
kleinen Haus- und Eheweſen, fo war's wohl 
recht und billig, daß der Hochzeitsglanz ſich 
erneute. Standen doch die Zeichen ſo gut! 
Zwei Töchter, Angelika und Clementine, ſchmück— 
ten noch das Haus als jungfraͤuliche Zierden, 
eine dritte Tochter, Louiſe, bereits ſeit meh— 
reren Jahren vermählt, wurde zum Feſt er— 
wartet mit ihrem Gatten und ihrem kleinen 
Knaben. Ottmar, Heldreichs Sohn, im Alter 
der Louiſe am nächſten, ein geiſtlicher Herr, 
war beſtimmt, das Jubelpaar einzuſegnen; Hy— 
polit, Heldreich's Jüngſter, ein Student, wollte 
mit ſeinen Freunden das Feſt in Kirche und 
Haus muſikaliſch verherrlichen. Nur Einer, 
der Brüder mittelſter, abweſend in fernen Lan— 
den, fehlte, um Heldreich's Familie vollſtändig 
zu machen. Und als die Flöten erklangen 
und die Mutter erwachte, umgeben von Vlu— 
men, begrüßt von ihrem Manne und von den 
Töchtern, ſagte zu der angenehm Ueberraſchten 
der Gatte: „Fünf und zwanzig Jahre ſind's 
heute, mein Liebchen, daß wir zuſammen ges 
halten, in Freud und Leid. Komm, laß uns 
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für Segen und Prüfung heute dem Herrn 
danken und fröhlich fein, wie am erſten Tage, 
da wir uns die Hände gaben.“ 


Zur ſelben Zeit langten Louiſe und der 
Kaufmann Bendir, ihr Mann mit ihrem Plap⸗ 
permäulchen Philipp an; unmittelbar nach ihnen 
Weitinger, der Maler aus der Neſidenz, Hel⸗ 
drich's älteſter Freund, und Bombarda, ein 
Beamter aus derſelben Hauptſtadt, Heldreichs 
Freund beinahe ſo lange als Weitinger. Sie 
waren Zeugen geweſen der Vermählung vor 
25 Jahren, und haͤtten ſich's nicht nehmen 
laſſen auch heute dieſen Ehrendienſt zu ver⸗ 
ſehen. 


Der Glückwünſche waren kein Ende. Der 
kleine Bendir brachte Geſchenke die Fülle; 
Philippchen deklamirte ein Gedicht und blieb 
darin nur ein Einzigmal ſtecken. Der biedere 
Weitinger ſagte kurz und derb, wie wohl ihm 
um's Herz ſei, und Bombarda, der Spaßvogel 
von Profeſſion, wenn ſchon ein alter Knabe, 
machte Poſſen auf Poſſen. Dabei ſpielte im⸗ 
mer luſtiger die Muſik, bis Angelika, der wirth⸗ 
liche Genius des Hauſes, die Gäfte ſammt 
und ſonders zu einem freundlich gebotenen, 
aber frugalen Frühſtück vereinte. 


Mittlerweile fingen die Glocken des Kirch— 
thums an, ihren feierlichen Geſang anzuſtim⸗ 
men, und im Dorfe und auf allen Wegen 
verſammelte ſich, was gut und brav, in Sonn⸗ 
tagskleidern, dem Jubelhochzeitspaar ſich an— 
zuſchließen. Meiſter Heldreich war ſeit den 
zehn Jahren, die er ſchon hier im Gebirge 
als Nachbar und Genoſſe der biedern Land— 
leute zugebracht, allen lieb und werth gewor— 
den, und Fran Thusnelda als ein Engel der 
Nothleidenden, war angebetet von Jung und 
Alt. Denn, vom beſten Willen beſeelt, hatte 
ſie mit den ſchwachen Mitteln ihres kleinen 
Hausſtandes Wunder an der Armuth gewirkt. 


Und als die Glocken dringender mahnten 
— ſchon war die neunte Morgenſtunde ge 
kommen — als hin und wieder bereits ein 
Freudenſchuß aus einem Hüttenfenſter oder 
einem grünen Raine knallte, gab VBombarda 
das Zeichen zum Aufbruch des Zuge. „Dumm, 


ſprach er, daß mein Burſche noch nicht ein⸗ 


traf mit meinen beiden kleinen Kanönchen! 
Dumm, aber nicht zu ändern. Um deſto froͤh⸗ 
licher wollen wir die Toaſte des Mahls mit 
Geſchützdonner in die Welt hinaus brüllen. 
Indeſſen nur voran, meine Herren Muſikanten. 
Ein ſchönes Adagio! brav geſäuſelt und ge⸗ 
flötet, brav den Schritt gehalten. Vorwärts, 
marſch, daß Himmel und Erde Freude an 
uns haben.“ i 

Nobert, der Vetter und Rechtspraktikant 
der mit ſeiner Clarinette unter'm Arm an 
Clementine vorüberſtrich, flüfterte ihr ſeufzend 
zu: „Ach, wenn doch unſerm Bunde dieſer 
Jubel gälte!“ 

„Schämen Sie ſich,“ antwortete Clemen⸗ 
mentine laut mit ſchmollendem Munde, „an 
dieſem Tage ſolch leichtfertiges Geſchwätz!“ 

Und Heldreich zupfte ſeine Gattin, dieſelbe 
aufmerkſam machend auf den Zorn des Mäd⸗ 
chens, dem doch ihrer Augen Sanftmuth wider⸗ 
ſprach. 

Das Brautpaar folgte den Muſikanten. 
Hermann's Toilette und die ſeiner Thusnelda 
war die vor 25 Jahren gebrauchte Kleidung; 
ein bischen altmodiſch, aber ſauber und getragen 
von Leuten, die unſers Herrgotts Engel mu⸗ 
ſiziren zu hören glaubten und wie im Para- 
dieſe wandelten mit verklärten Geſichtern. 

Vombarda, der alte Junggeſell, in bizarrem 
Koſtuüm, führte Clementine. Weitinger der 
Wittwer, geleitete Louiſe. Bendix, der gleich— 
müthigſte Ehemann auf Erden, behalf ſich, 
ohne Gefaͤhrtin dahinſchlendernd, den Philipp 
am Arm. Mächtige Sträuße blitzten aus 
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allen Knopflöchern und auch die Bauern, die 
ſich dem Zuge anreihten, trugen grüne, rothe 
und weiße Zierden auf dem Hut und am 
Bruſttuch. — Die Lerchen in den Lüften ſchlugen 
Hochzeitstriller. Die Natur ſchmückte ſich 
immer goldiger — Freude und Jubel war 
überall — 

Aber aus dem vornehmen Schloſſe ſchaute, 
fo verfallen wie die Burg, ein graues, abge⸗ 
müdetes, mißgünſtiges Geſicht auf den kleinen 
Hochzeitszug hernieder, das Antlitz des Guts— 
beſitzers, des ehemaligen Maklers Sparin, eines 
Geizhalſes von 18 Karat. Auch der Geiz⸗ 
hals trug ein abgeſchabtes Feierkleid, denn 
er war zum Feſte geladen, aber ſein Geſicht 
war kein ſonntägliches. Die Freude ärgerte 
ihn. Schon ſeit zehn Jahren wohnte Held— 
reich in dem jenem Geizhals gehörenden Hauſe 
zur Miethe und hatte daraus einen Pallaſt 
des Friedens einen Tempel der Heiterkeit gez 
macht. Das ſorgloſe fröhliche Leben des 
Mannes mit gar ſchmalen Einkünften hatte 
längſt den Geizhals geärgert. Die liebevolle 
Gatten und Familieneintracht in Heldreich's 
Wohnung war ſchon lange dem Hageſtolz ein 
Doru im Auge geweſen. Was er nie gehabt, 
was er nie haben konnte, ſollte ein armer 
Teufel genießen, und zwar in Sparin's ei⸗ 
genen vier Pfählen? Von Jahr zu Jahr war 
dem Eigenthümer fein Miether fataler geworden. 
Endlich wiſſend, daß dem Maler das Geld 
zum Ankauf des Hauſes fehlte, hatte Sparin 
von Verkauf geredet. Zu feiner Verwunde— 
derung hatte ihn Heldreich gebeten, noch ein 
Bischen damit zu warten, indem er, Held— 
reich, ſelbſt etwa in Stand geſetzt ſein würde, 
das ihm liebgewordene Häuschen zu erſtehen. 
Alſogleich hatte Sparin ſeinem Agenten in 
der Stadt Befehl gegeben, fo ſchnell als moͤg— 
lich Haus und Grundſtück an Mann zu brin⸗ 
gen. — Und da er heute im Fenſter liegt 


und neidiſch grollend auf das beſcheidene aber 
frohlockende Glück ſeines Miethsmanns herun⸗ 
terſchaut und ſich beſinnt, ob er zur Kirche 
folgen ſolle, ob nicht, erhält er einen Brief, 
worin ſein Ageut ihm meldet: „Das Haus 
questionis iſt verkauft; Herr Rippamonti 
hat es für einen Committenten erſtanden. Das 
Nähere nächſtens.“ 


Jetzt geht auch über das graue Hamſter⸗ 
geſicht des Herrn Sparin ein Strahl von 


Vergnügen. Die Bosheit blitzt aus ihm herz 
aus. Schnell entſchloſſen ſchiebt er den Brief 


in die Taſche, greift nach Hut und Stock und 
wandelt fürbaß zwiſchen den Zähnen mur⸗ 
melnd: „Jetzt gehe ich gerne zu der ſenti— 
mentalen Komödie dort unten und zur Tafel 
des armen Prahlhanſen. Hab' ich doch jetzt 
etwas in meiner Taſche, um all' dem Geſindel den 
Appetit von Grund aus zu verderben.“ — 
Demnach fürchtet ſich der Satan ſelbſt nicht 
vor einer Kirche, wenn er Boͤſes im Schilde 
fuͤhrt. 


Abermals lauteten die Glocken zuſammen; 
Schuß auf Schuß, Gejauchze ohne Ende ver⸗ 
kündet, daß die feierliche Kirchenhandlung voll: 
zogen. Die Geſellſchaft der Hochzeitsleute 
kehrt zurück. — Angelika und ihre Zofen er⸗ 
ſcheinen mit Flaſchen und Kuchen. „Ich bitte 
mir aus, daß vor 1 Uhr nicht geſpeiſt werde! 
ruft Weitinger mit gewohnter Derbheit; wir 
Reſidenzbewohner find nicht gekommen, um 
nach euren Stunden uns zu fügen, verbauer⸗ 
tes Künſtlervolk.“ „Wie Sie befehlen, lacht 
ihm Angelika entgegen, es ſoll dieſes auch 
nur den Willkomm bedeuten.“ 


(Beſchluß folgt.) 
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Miscellen. 


Die Univerſalmühle des Amerikaners 
Wolf, die im k. k. Hauptmünzamte in Wien 
einer kommiſſionellen Unterſuchung unterworfen 
worden, übertrifft die Fühnften Erwartungen, 
und die Eiſengießerei des Fürſten Metternich 
zu Plaß in Böhmen hat die Lieferung dieſer 
Mühlen im Auftrage des Erfinders übernom— 
men. Ein Zentner Grauquarz war in vier 
Minuten in Mehl verwandelt, und kalcinirte 
Knochen wurden in einer Stunde eine ſolche 
Quantität gemahlen, wie ſie vier Pocher in 
zwei Tagen kaum herzuſtellen vermögen. Von 
Indigo ward in 4 Minuten auf naſſem Wege 
ſo viel in die feinſte Butter verwandelt, als 
ſonſt in einem Tage geleiſtet werden kann. 
Von Bleiweiß ward 1 Ztr. auf naſſem Wege 
in einer Stunde behandelt, während ſonſt vier 
Pocher 2 Tage hindurch damit beſchäftigt 
ſind. Der Allgemeinnutzen dieſer Univerſal— 
mühlen dürfte, abgeſehen von ſpeziellen Zwecken, 
darin beſtehen, daß fortan jeder Produzent 
auch Müller fein kann, und folglich eine voll 
ſtändige Emanzipation des Landwirths vom 
Müller eingeleitet wird. Mit der Vermehrung 
der Mehlbereiter wird die Konkurrenz des 
Mehlmarkts unendlich vermehrt und damit die 
Skale des Preiſes nothwendig herabgedrückt, 
wodurch dem Getreidewucher beſſer begegnet 
werden kann, als durch hundert Geſetze, die 
nur auf dem Papiere leben und in der Wirk⸗ 
lichkeit ohnmächtig ſind. 


Aneldoten. 


Zur Rekrutirung mußte ſich ein Privat⸗ 
lehrer hellen, der ſich en im 19. Jahre 


verheirathet hatte. Man fragte: wie lange 
er ſchon verehelicht ſei? — Seit zwei Jahren, 
war die Antwort. — Nach andern Fragen 
fagte auch der Commiſſar: „Wie viel Kinder 
haben Sie?“ — „Zehn.“ — „Wie iſt das mög⸗ 
lich?“ rief der Beamte verwundert aus. — 
„Ich habe einen Gehilfen dazu.“ —, Ja, das 
iſt was anders! verſetzte der Commiffär, dem 
jetzt klar wurde, daß der betreffende Lehrer 
die ſeinem Unterrichte anvertrauten zehn Kin⸗ 
der gemeint habe. 


Die Chriſten feiern den Sonntag, die 
Griechen den Montag, die Perſer den Dieng- 
tag, die Aſſyrer den Mittwoch, die Egypter 
den Donnerstag, die Türken den Freitag, die 
Juden den Sonnabend und die Faullenzer alle 
Tage. 

m 


Zag3:Begebenheit. 


Waldenburg. Am 13. d. M. früh in der 
6. Stunde hat ſich zu Charlottenbrunn ein unge⸗ 
mein heftiger Windſtoß erhoben, der nach der Ver⸗ 
ſicherung mehrerer dortiger Einwohner mit einem 
Erdſtoß begleitet geweſen iſt. Die Stroͤmung der 
Luft hat von Suͤdoſt nach Nordweſt ſtattgefunden, 
dabei iſt das Mühlen: Etabliſſement des Baͤcker 
Neumann daſelbſt ſogenannte holländiſche Wind⸗ 
mühle gänzlich zerftört worden, indem bei der 
Heftigkeit des Windſtoßes der Muͤhlſtein in 4 
Stucke geborſten und dieſe über 20 Schritte 
vom Gebäude geſchleudert worden find. Die 
Walle und die Seitenwände find gaͤnzlich zer 
brochen, doch dabei Niemand zu Schaden ge— 
kommen, indem die Arbeiter grade außerhalb 
der Mühle beim Hemmen beſchaͤftigt geweſen find. 
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